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7) 


Nur Iſa ſtand neben ihrer Mutter ſtumm und ver⸗ 
ſunken. Die Heldin der Feder fand keinen Laut. Und das 
Wort iſt auch viel zu armſelig und gering, um die Empfin⸗ 
Dungen und Eindrücke einer feinfühlenden Seele wiederzu⸗ 
geben. 

550 dem Antlitz, in den Augen allein ſpiegelt es ſich 
wider. 

Bardini hatte ſich im Hintergrunde an die Felswand 

elehnt, und hier, von dem Dunkeln aus, betrachtete er 


a. 

Sie ſtand leicht an die Fenſterbrüſtung gelehnt, und 
der helle Sonnenſchein fiel auf m Geſicht, das wieder den 
erhaben reinen Ausdruck trug, der ihn ſchon vorhin auf 
dem Schiff frappiert und mächtig angezogen hatte. Er 
konnte ſich nicht losreißen. Die Landſchaft, die in anderem 
Falle ſein Künſtlerauge gefeſſelt haben würde, verſank. 

Sie merkte ſeinen Blick nicht und hatte ſeiner wohl 
vergeſſen. 

Da mahnte einer der Herren an den Aufbruch, da man 
ſonſt den Dampfer in Flüelen, der als letzter nach Brunnen 
ging, nicht mehr erreichen konnte. 

Man ſchickte ſich zum Weitergehen an. 

ö Bardini wußte es jo einzurichten, daß er an Iſas Seite 
am. ; 

Ein hingeworfenes Wort in italieniſcher Sprache, eine 
Anknüpfung an das vorhin Geſchaute, und der Bann war 
gebrochen. 

Bardini und Iſa merkten kaum, daß der Abſtand zwi⸗ 
ſchen ihnen und den anderen größer geworden war. Das 
Weſen des einen wirkte auf den anderen und feſſelte wie 
der Gegenſtand der Unterhaltung ſelbſt. Sie ſprachen von 
der Natur und von der Kunſt im allgemeinen und ſchlugen 
durch gegenſeitige Anſichten verwandte Saiten im Innern 
des andern an. Sie forſchten nicht: Wer biſt du und woher 
kommſt du?. Es war genug, daß jeder da war und jeine 
Perſönlichkeit ſprechen ſaſſen konnte. Und inſtinktiv ent⸗ 
deckte einer in dem andern Schätze und bemühte ſich, fie ans 
Licht zu ziehen. Damit rückten ſie ſich innerlich faſt unbe⸗ 
wußt näher Es waren nicht mehr zwei Fremde, die zu⸗ 
ſammen ſprachen, ſondern zwei, die ſich ſchon keit langem 
kennen und ſchätzen gelernt hatten. N 

In Flüelen, dem maleriſch am Fuße bewaldeter Berge 
und am Ufer des Sees liegenden Städtchen, das der ſchnee⸗ 
bedeckte Briſtenſtock im in wie ein Wächter zu 
beſchirmen ſcheint, hielt man ſich nicht auf. 

Der Dampfer lag ſchon zur Abfahrt bereit, und eine 
Menge Menſchen drängte zur Landungsſtelle. Man mußte 
ſich beeilen, um noch einen guten Platz zu bekommen, und 
N kaum gefunden, als ſich das Schiff in Bewegung 

Noch einmal zogen die herrlichen Landſchaftsbilder an 
den Blicken vorüber. Man 125 einen G10 zu der hoch 
oben am Felſen hinlaufenden Axenſtraße, zu dem Tunnel, 
deſſen zwei Rieſenfenſter von unten wie Mauſelöcher aus⸗ 
ſahen — man grüßte die Tellskapelle, das Rütli — man 
vb den Gotthardzug aus einem Tunnel kommen und 

runnen zufahren, und legte endlich ſelbſt in Brunnen an. 


Bardini begleitete die Geſellſchaft bis zum Hotel 


Mythenſtein und wußte ſich noch einmal Iſa zu nähern. 

„Dieſer Nachmittag wird mir unvergeßlich bleiben, 
Signorina,“ ſagte er auf italieniſch. „Iſt es zu unbe⸗ 
ſcheiden, wenn ich Sie bitte, mich an Ihren weiteren Aus⸗ 
flügen teilnehmen zu laſſen?“ 


„Ste wohnen in Brunnen, Signore?“ regte Iſa er⸗ 
taunt, „mir war es, als hätten Sie von Luzern ges 
prochen?“ 

„Ich kam heute von Luzern — wohne aber — in 
Brunnen — zurzeit.“ Ba 

„Nun dann — auf Wiederjehen.“ 5 

„Signorina — darf ich noch um eine Gnade bitten?“ 

„Um welche?“ 2 

„Laſſen Sie mich Ihren vollen Namen wiſſen.“ 

„Gern — Iſabella Renatus.“ 

„Iſabella — bella Iſa!“ wiederholte er leiſe. 

Iſa hatte die geflüſterten Worte nicht gehört. 

Mittlerweile war man vor Hotel Mythenſtein ange⸗ 
langt und Bardini verabſchiedete ſich. 

VIII. 

Bei der darauffolgenden Abendtafel wurde der ſo an⸗ 
genehm verlebte Nachmittag noch einmal bis in alle Ein⸗ 
zelheiten beſprochen. 

Der Italiener ſpielte natürlich eine Hauptrolle dabei. 
Er hatte auf alle den beſten Eindruck gemacht, was ſein 
Weſen ſowohl wie ſein Aeußeres betraf. 

„Er ſieht aus wie ein Graf,“ ſagte die begeiſterte Käte. 

„Warum gerade Graf, Fräulein Rönne?“ fragte Iſa 
lächelnd. 

„Nun, die edlen Züge, die ariſtokratiſche Naſe — ſein 
vornehmes Weſen und Gebaren —.“ 

„Sollte das nicht auch andern Sterblichen eigen ſein 
können? Ich würde ihn eher für einen Künſtler halten.“ 

„Ich pflichte Fräulein Renatus bei, ſchaltete die Wis⸗ 
ſenſchaftliche ein, „der kundige, ſcharfe Blick der Schriftſtel⸗ 
lerin trifft wohl eher das Rechte, als meine Käte, deren 
Begeiſterungswogen manchmal noch bedenklich in eine ge⸗ 
wiſſe Zeit, wo man als gebackener Fiſch herumzappelte, 
zurückbranden.“ ; > 

„Aber Lizzi!“ ſchmollte Käte. 5 

Na, haſt du es nicht bewieſen? Hahaha — Graf! — 


Der Nimbus iſt ſchon längſt geſchwunden. Graf — Leut⸗ 


nant — man ſtellte ſich früher gewiſſermaßen ſolch kleinen 
Halbgott darunter vor, und die Beſitzer dieſer herrlichen 
Prädikate glaubten es vielleicht ſelbſt, ſo etwas ähnliches zu 
fein. Aber heutzutage — man hat den Schleier doch ges 
hörig gelüftet.“ 

„Und in wenig erquicklicher Weiſe dazu,“ miſchte ſi 
jest Frau Nenatus hinein. „Ich kann weder die Art, no 
ie Abſicht, in der es geſchah, gutheißen.“ 


„Sie Rae recht haben, gnädige Frau, die Mittel ent⸗ 
ſprechen vielleicht nicht dem Zweck. Doch hat es den Vor⸗ 
teil gehabt, daß das blinde Vorurteil anderer ln 
für dieſen erſtklaſſigen Stand in ein anderes Fahrwaſſer 
gelenkt wurde. Der Hochmutsteufel machte ſich darin gar 
zu breit. — Man hat ja auch keine Märchen erfunden, 
es iſt ja alles beglaubigt worden. Ich ſelbſt wüßte aus 
meinen Bekanntenkreiſen manches Stücklein zu erzählen.“ 


„Und dennoch iſt es ungerecht, einen beſtimmten Stand 
als Ausgang und Herd des Laſters zu a warf 
Iſa ein. „Ich meine, edle Geſinnung, Stärke des Charaks 
ters, Reinheit der Sitten wären weder von Stand, Stels 
lung noch Nation abhängig. Der innere Wert des Men⸗ 
ſchen richtet 9 nicht nach dem Aeußeren. Der ſittli 
edle Menſch ſteht über ſeinem Stande. — Mag alſo auch 


unſer Italiener ſein, was er will; ſeinen inneren Wert 


können wir daraus nicht erkennen.“ 


„Freilich nicht,“ lachte Käte. „Bardini hat uns aber 


auf ſo viele Abwege geführt, als wollte er uns hindern, 
einen Einblick in ſeinen Beruf zu tun!“ 
Vielleicht iſt er doch ein Nobile, der inkognito reiſt, 


hoffſt du.“ 


Mutter nehmen.“ 


50 fi und kräftig. Die Ermü 
ch 


> Bin nie eine Mondſcheinprinzeſſin geweſen, aber heute 


> — — geh' zu Bett, mein Kind; morgen iſt auch noch ein 


Seite 2 


„Ach geh', Spötterin — aber Fräulein Renatus, Sie 
ſtehen auf — wollen Sie gehen? Ich glaubte, wir würden 
noch ein wenig zuſammen am Kai promenieren.“ 
„Meine Mutter iſt müde, Fräulein Rönne,“ antwortete 
Iſa freundlich. „Sie müſſen bedenken, daß wir geſtern erſt 
die weite Reiſe und heute die Partie hinter uns haben. 
Zudem find wir an die kräftige Luft nicht gewöhnt.“ 
„Dann wollen wir nicht zureden. Auf Wiederſehen 
morgen.“ 
an verabſchiedete ſich, und Iſa ſuchte mit ihrer Mut⸗ 
ter ihr Zimmer auf. 
„Wäreſt du nicht gern noch mit auf den Kai gegangen?“ 
fragte Frau Renatus. 
„Rein, Mutti, ganz und gar nicht.“ 
„Deine ſtarke Jugend ſpürt gewiß noch nicht die Er⸗ 
müdung Du ſollteſt nicht jo viel Rückſicht auf deine alte 


„Mutti, du biſt ja erſt fünfzig.“ 
Erſt!“ 


a, erſt, du Liebe, Gute! Und Bi dabei, gottlob, ges 
en iſt wohl kein 

under; fühle fie ebenſo wie du. Wir find eben an 
die 5 Luft nicht gewöhnt, wie ich ſchon vorhin IM 
räulein Rönne jagte, Später werden wir nicht mehr jo 
eicht ermüden. Uebrigens glaube ja nicht, daß ich an 
5 Schürzenband hänge — ich gehe ſchon, wenn ich 
will.“ 
„Du liebes Kind,“ ſagte Frau Renatus zu ihrer Toch⸗ 
ter, die ihr mehr als das, die ihr eine Freundin war, 
Darauf wünſchten ſie ſich gute Nacht, und Iſa ping in 
ihr Zimmer, aber fie ſuchte ihr Bett noch nicht auf, ſondern 
trat an das offene Fenſter. 
Wie anders als geſtern! 


Geſtern verſchleierter Himmel, in Wolken gehüllte 
Berge und troſtlos die Ausſichten — heute alles klar und 
zein, der Himmel mit Sternen beſät, Und langſam kam 
der Mond hinter den Bergen hervor, er beleuchtete die 
Gletſcher des Urirotſtocks; er ließ die Reflexe 111 den ſanft 
wogenden Fluten des Sees | ielen und hüllte die bes 
waldeten Berge in fein zauber Pas Licht. 

Einige Gondeln ſchaukelten in der Mitte des Sees auf 
den Fluten, und hier und da wurde ein Jodler laut. 

Ein Boot mit einem Inſaſſen teilte die Wellen. An der 
Terraſſe des Hotels, die gerade unter Iſas Fenſter lag, 
an es langſam vorüber und mit den Ruderſchlägen vers 
m eie fich ein melodiſcher Geſang. 

ine Baritonſtimme von jenem beſtrickenden Klang, 
wie er nur dem italienischen Volke eigen iſt, ſang die all⸗ 
bekannte italieniſche Volksweiſe: 
Sul mare. lucia 
L’astro d’argento, 
Placida & l’onda, 
Prospero & il vento; 
Venite all’ agile 
Barchetta mia, 
Santa Lucia, Santa Lucia.“ 
„Ueber dem Meer glänzt 
as ſilberne Geſtirn; 
Die Welle iſt ſtill, 
Günſtig weht der Wind; 
Komm in meinen ſtillen Kahn 
Santa Lucia, Santa Lucia.) 

„Iſa, biſt du noch auf?“ rief Frau Renatus aus dem 
nebenanliegenden Zimmer. 

1 ſchloß das Fenſter, ging zu ihrer Mutter und beugte 


er ſie. 
„Ja, Mutti, ich ſtand am Fenſter und ſah hinaus. Ich 


konnte ich mich von dem Anblick der mondbeſchienenen 
Landſchaft nicht N Traumhaft ſchön iſt es. Dazu 
der Jodler auf dem Waſſer aus der Ferue und zuletzt — 
das „Santa Lucia“ — haſt du es gehört?“ 


hörte es. Doch nun wird es auch für dich Zeit 


ag. — Gute Nacht. 

„Gute Nacht, Mutti.“ 

Iſa ging zu Bett, ohne Licht anzuzünden. 
Draußen erklane die letzte Strophe jenes ſchönen Liedes: 
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‚Or, che tardate? (Nun, was zögerſt du?) 
Venite all agile 
Barchetta mia 
Santa Lucia, Santa Lucia.“ 5 
Als Iſa mit ihrer Mutter am nächſten Morgen den 
Speiſeſaal betrat, fanden ſie zwei Damen neben den be⸗ 
kannten Lehrerinnen ſitzen, eine ältere und eine jüngere, 
anſcheinend Mutter und Tochter, = 2 
Sie waren ſchwarz gekleidet, und man hätte ſie für 
Trauernde halten können. wenn das Kleid nicht am Hals⸗ 
ausſchnitt mit einer goldenen — geſchloſen worden 
wäre. Die ältere, die Mutter, war eine ſchmä tige, kleine 
Dame mit einem ſorgenvollen Geſichtsausdruck und einem 
bekümmerten Blick, der von Zeit zu Zeit verſtohlen die 
Tochter ſtreifte. Die letztere ſaß ſtumm und teilnahmslos 
neben den beiden Lehrerinnen, die I vergebens bemühten, 
fie aus der Verſunkenheit zu reißen. Auf ihren blaſſen, 
nicht unſchönen Zügen lag eine tiefe Schwermut. Die 
Augen blickten ernſt und finnend in die Ferne, als ſuchten 
ſie dort etwas Verlorenes, der Geiſt ſchien entrückt zu ſein. 
Beim erſten . machte ſie einen hochmütigen, ab⸗ 
ſtoßenden Eindruck, doch als Ila in dieſe traurigen, ſchwer⸗ 
mütigen Augen ſah, wurde ſie von heißem Mitleid er⸗ 
tiffen. War es ein körperliches Leid, oder hatte ein 
Sesleniomen feine Nunen in dieſes funge Antlitz ge⸗ 
graben? 


Vie Lehrerinnen, die ſich mit den Fremden ſchon be⸗ 
kannt gemacht hatten, ſtellten ſie vor, und als die ältere 
Dame, eine Frau Konſul Brandis aus Berlin, hörte, daß 
Frau Renatus und Iſa ebenfalls aus Berlin waren, be⸗ 

rüßte ſie 3 als ihre Landsmännin ganz beſonders er⸗ 

teut und liebenswürdig. Der Anknüpfungspunkt war ſo⸗ 
mit gefunden, das heißt, bei den älteren Damen. Fräulein 
Helene Brandis hatte nur bei Nennung des Namens Re⸗ 
natus flüchtig in Iſas Geſicht geſehen, ſich kaum merklich 
ut und ſaß nun wieder ſchweigend vor ihrer 

aſſe Tee. e 

Käte Rönne, eine der beiden Lehrerinnen Kerne vor 
den Weg nach Morſchach und Axenſtein, der nicht fonderlic 
anſtrengt und auch nicht allzu lang war, zu machen. Frau 
Renatus lehnte das für ihre Perſon ab, ie ſich noch 
ermüdet fühlte, redete 3 Iſa, die ihr durchaus Geſell⸗ 

ſchaft leiſten wollte, dringend zu, ſich daran zu beteiligen. 
Sie ſei ja in der liebenswürdigen Geſellſchaft von Frau 
Brandis, und außerdem wolle fie ja heute noch an Axel 
ſchreiben; „der liebe Junge“ wartete gewiß ſchon mit 

hnſucht darauf. f 

So 7 ſich Ihen mitzugehen. Auch Fräulein Helene 
Brandis hatte man dazu zu beſtimmen emuß, nachdem 
deren Mutter gebeten, man möchte ſich ihrer Tochter ein 
wenig annehmen. Der Arzt Veran ihr nun einmal das 
erlegen verordnet, und ſie felbſt fühlte ſich zu ſchwach, 
ihre Tochter zu begleiten. 

Während ſich das vierblätterige Kleeblatt “ den Weg 
machte, ſaßen Frau Renatus und Frau Brandis auf der 
Terrafje am See und plauderten. Sie hatten ſich ſchnell 
zu einander gefunden. Der gemeinſame Wohnort, einige 

emeinſame Bekannte und das Bedürfnis der älteren und 
ſchwä licheren Frau Brandis, ſich jemandem anzuſchließen. 
hatte das ſchnelle Vertrautwerden bewirkt. 

Die vier jungen Damen hatten unterdes das Hotel 
verlaſſen, und als fie gerade im Begriff waren, rechts ab 
in die Axenſtraße zu biegen, ſahen ſie eine bekannte Geſtalt 
auf ſie zukommen. 35 

Käte Rönnes Geſicht war plötzlich wie mit Blut über⸗ 
goſſen, und ſie griff nach Iſas Hand. 


„Was jagen Sie?“ fragte Iſa. 
‚Barbinil“ hauchte Käte nur und zeigte mit den Augen 
nach der Richtung geradeaus. 
Ila folgte der Weiſung. Es war wirklich Bardini. 
Nun hatte ihn auch die bilenjhafttige", wie man fie 
zum Unterſchied von ihrer Freundin, der techniſchen Leh⸗ 
rerin, nannte, erkannt. 


„Wo kommen Sie denn ſchon ſo früh her?“ rief ſie 


ihm zu. 

Bardini näherte ſich, reſpektvoll grüßend. 

Jetzt ſtand er vor den Damen und verbeugte ſich vor 
leder einzeln. Ein flüchtiger Blick ſtreifte die Fremde und 
blieb dann auf Iſa haften. 
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„Wo ich komme her?“ fragte er in ſeinem gebrochenen 
Deutſch, während es Agent Augen aufblitzte. „Von ein 
Spaziergang auf die Achſenſtraß —“ 

„Wirklich ſchon? — Ei, ei,“ neckte die Wiſſenſchaftliche. 
„Dann machen Sie dem berühmten dolce far niente Ihres 
Boltes feine Ehre, oder — ſollten Sie nicht weit geweſen 
n 4¹ 


ſei 

Bardini lachte, ein melodiſches Lachen hinter dem ſich 
ein wenig Verlegenheit verbarg, denn Slas klare Augen 
ruhten auf ihm. 

„Sie haben recht, Signorina, weit war ich nicht — offen 
pelast = war mit zu langweilig allein, darum — habe 
ch — umgewendet.“ 2 

„Das war das ſchlaueſte, was Sie tun konnten,“ fiel 
jetzt Käte, deren Geſicht ſtrahlte, übermütig ein. 

„Das finde ich auch, Signorina, dadurch habe ich das 
Glück, die Damen zu treffen und ihnen meine Dienſte, 
meine Begleitung — das heißt — ich will mich nicht — 

„Aber natürlich werden Sie uns begleiten, wir können 
männlichen Schutz gebrauchen,“ entſchied Lizzi Helldorf 
3 und Käte konnte ihre Freude darüber kaum 
verbergen. 

Nur Ila verharrte ſchweigſam neben der gleichfalls 
ſtummen Fremden. 


Um Bardinis Mund zuckte es. Er wandte ſich an Iſa. 
„Wenn Sie meine 3 nicht wünſchen — be⸗ 
fehlen Sie, Signorina,“ ſagte er italieniſch. ; 
Iſa ſah ihn ein wenig verwundert an. 7 
f er perche no, signore? (Aber warum nicht?) 
agte fie, 
Er bi auf die Lippen und verbeugte ſich. 
„Auf 2 Delenciale rief die Wiſenſchafflithe „bitte 
keinen unnötigen Aufenthalt.“ 
ar 85 ich das Ziel Ihrer Wanderung kennen?“ fragte 
ardini. 
Pr er natürlich — alſo zunächſt einmal Morſchach, dann 
ſtein.“ 


Das will ich Ihnen erklären kommen Sie nur.“ 
ie zog Bardini ins Geſpräch, woran ſich auch Käte 


Helene Brandis ing trübjelig und wie abweſend neben⸗ 
Suit Iſa ins Herz. Sie kämpfte ihre 
nſtinktive Abneigung, wie fie Geſunde gegen Kranke oft 
empfinden, tapfer nieder und machte das junge Mädchen 
auf die Schön eiten der Landſchaft aufmerkſam, in der 
bſicht, es von etwaigen trüben Gedanken abzulenken. Doch 
es gens ihr nichts weiter, als ab und zu ein melan⸗ 
holliſches Lächeln auf die kalten Züge zu bannen. 
Bardini, der Iſas Bemühungen um die traurige 
remde verſtohlen beobachtet hatte und demgemäß den 
orten der beiden Lehrerinnen nur ein ng Ohr lieh, 
krſehnte Zeit und Gelegenheit, wo er, wie geſtern, ſeine 
Bedanken mit dem ſchönen und geiſtvollen Mädchen würde 
zustauſchen können. 
Links von der Axenſtraße zweigt ſich ein ziemlich fteiler, 
chmaler, jedoch ſchöner Fußweg nach Morſchach ab. 


Bardini ließ den Damen höflich den Vortritt und wußte 
es ſodann geſchickt einzurichten, daß er und Iſa das letzte 
Paar bildeten, 

„Nun können wir unſere verabredeten und begonnenen 
Sprachſtudien endlich fortſetzen, wenn es Ihnen recht iſt, 
S gnoring.“ 
wirzzewiß,“ antwortete ſie freundlich, „womit beginnen 

„Mit Italienisch, Lintende (verfteht ſich,. — Wer ! 
die fremde Dame in Ihrer Geſellſchafte N en war HB 
nicht mit Ihnen.“ 

„Sie ift erſt geſtern abend mit ihrer Mutter in unſerem 


Hotel angekommen, und da wir gewiſſerm Lands⸗ 
männinnen —“ gewiſſermaßen 


„Deutſche.“ 

a näher ee 

„Signorina find aus Berlin?“ Sei; 
zaſtig Taft erschrocken. eine Frage klang 

Iſa ſah ihn befremdet an. 

ie an gie ic nic 

„O — es überraſcht mich nicht, es intereſſiert mi nur,“ 
fiel er ſchnell ein uch mir iſt Berlin 25 un: 


habe mich einige Zeit dort herumgetrieben und die Sehens⸗ 
würdigkeiten ſtudiert. Zum Beiſpiel der neue Dom — 
alle Achtung! Aber — es iſt nicht Nationalſtolz, der mich 
das ausſprechen läßt — unſere Kirchenbauten erreicht er 
doch nicht Wo gäbe es auch eine zweite Peterskirche, einen 
zweiten Mailänder Dom? Freilich, wir gehen auch nur 
hinein, um die Kunſtwerke zu ſtudieren, und nicht zu from⸗ 
mer Andacht, wie die Deutſchen.“ 

„Ich weiß, daß die Italiener, die in ihrem Lande den 
Hauptſitz des Chriſtentums haben, für nichts weniger als 
fromm gelten ſeit alters her, aber auch in Deutſchland 
macht IR der Unglaube immer breiter. Das ift ein traus 
riges Zeichen unſerer Zeit.“ 

„Der fromme Kinderglaube iſt eben ein überwundener 
Standpunkt, Signorina.“ 

„O, lagen Sie das nicht — er wird nur unterdrückt mit 
Gewalt. — Im Grunde trägt jeder Menſch einen Funken 
dieſes Glaubens in ſich, und wenn er ihn auch durch aller⸗ 
hand Mittel, wie Grübeln, Deuteln und Philoſophtere 
ertöten möchte, einmal in ſeinem Leben kommt doch di 
Stunde, wo alle ſeine ſelbſtherrlichen Gebäude von Gelehr⸗ 
ſamkeit und Forſchung in nichts zerfallen, wo ſein Selbſt⸗ 
vertrauen erſchüttert wird, wo ſeine eigene Kraft ihn ver⸗ 
vun 228 er ſie bei dem alten Kinderglauben ſucht und — 
indet.“ 

„Hurra! Wir ſind oben! Wo bleiben die beiden Nach⸗ 
zügler?“ rief es plötzlich von oben herab dazwiſchen. 

Iſa und Bardini wandten gleichzeitig den Blick nach 
oben und ſahen die belden Lehrerinnen und Fräulein 
Brandis an der Stelle ſtehen, wo der ſteile Fußweg in die 
breite Fahrſtraße einmündet. 

„Eile mit Weile,“ gab Iſa ebenfalls neckend zurück. 
„Kommen Sie, Signore Bardini, holen wir das Verſäumte 
nach.“ 

ach 2 Minuten hatten fie die anderen eingeholt, 

„Wie weit ſind Sie mit Ihren deutſchen gain 
Signore Bardini?“ fragte Käte Rönne. „Haben Se etwa 
dazugelernt?“ 

„O, ich habe viel gelernt Wollen Sie eine Probe?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich! — Sie Heuchler! — Sie haben 
nur Ihre Mutterſprache mit Fräulein Renatus geſprochen 
— jagen Sie die Wahrheit!“ rief fie kampfluſtig. 

Bardini lachte und warf einen Blick zu Iſa hinüber. 
Dieſe jedoch bemerkte ihn nicht. Sie hatte ſich wieder dem 
melancholiſchen Mädchen zugewandt. 

Etwas wie Unmut ſtieg in ihm auf. Er ſah flüchtig zu 
der Fremden hin und zuckte in demſelben Augenblick be⸗ 
troffen zurück. Ein intenſiver Blick, wie er ihn ſchon bei 
der erſten Vorſtellung bemerken 2 hatte ihn 
getroffen. Was hatte fe nur? Er konnte ſich nicht exe 
innern, ihr ſchon irgendwie einmal begegnet zu ſein. 

Es war 12 ſeine Art, dergleichen unfruchtbaren Pro⸗ 
blemen 001 nnen, auch lenkten ihn die Lehrerinnen 
ſchnell ab. Sie nahmen ihn in die Mitte und ſchritten 
voran. 8 

Iſa und Helene Brandis folaten. 


Wer iſt jener Herr, der mit uns geht?“ fragte Helene 
Brandis lige als ſie glaubte, daß die Vorangehenden 
außer Hörweite waren. 


a, noch in Gedanken bei dem ernſten Geſpräch, das fie 

il Ban geführt hatte, wußte fih nicht ſogleich zurecht⸗ 
nden. 

zu Se meinen den Italiener?“ fragte ſie nach kurzer 

erſtreut. a 

a Wie heißt er? Ich verſtand ihn vorhin nicht gut.“ 
„Bardini.“ : 
„Bardini — und was iſt er — ich meine von Beruf?“ 
„Das weiß ich nicht; wir lernten ihn auch erſt geſtern 

kennen,“ erwiderte Iſa, verwundert über die plötzlich er⸗ 

wachte Anteilnahme des bis dahin völlig teilnahmsloſen 
ädchens. 

. r iſt es, als müßte ich ihn kennen oder doch ſchon 

einmal irgendwo geſehen haben,“ fuhr Helene Brandis 

ort. a 

s Merkwürdig, dachte Jia, jo erging es mir auch bei der 

erſten Begegnung. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Seeluft iſt der beſte Koch! 


Was fie an Bord verzehren: 200 900 Kilo Nahrungsmittel und 
20 000 Liter Getränke. 

Seeluft iſt der beſte Koch. Eine Stunde Sportdeck auf einem 
großen Hapagdampfer wirkt appetitanregender als der ſchönſte 
Cocktail. Gehört man nicht zu den ganz Bequemen im Liege⸗ 
ſtuhl oder Strandkorb, ſondern in die Reihe der „Stilechten“, 
will jagen unentwegten Shuffleboard- und Ringtennisſpieler, 
ſo nimmt man die Trompetenſtöße, die zum Lunch oder Diner 
mahnen, jedesmal als frohe Verheißung auf. Raſch den äußeren 
Menſchen überholen! Beinahe feierlich, mit ſo etwas wie ſitt⸗ 
lichem Ernſt wallfahrtet man nach dem Speiſeſaal zu ſeinem 
von günſtigem Geſchick — lies Oberſteward — vorherbeſtimmten 
Platz. Zwiſchen kunſtvoll errichteten Gebäuden aus feinſtem 
Damaſt und der Parade des blanken Beſtecks liegt die Karte, 
ein kleines Meiſterſtück typographiſcher Kunſt. Kennermienen 
ſtudieren fie: Vorgericht. Suppe, Fiſch und Geflügel, Hauptgang, 
Nachtiſch, Käſe und Obſt. Hierauf die Mappe aus ſchwerem 
Leder: Weine nur beſter Kreszenz. 

Das Programm befriedigt. Man lieſt es einmal, zweimal, 
mehrmals. Sucht es ſich einzuprägen ... Da tritt lautlos der 
Steward heran. Er ſetzt mit der erſten Platte unſeren Betrach⸗ 


S 


I SCHWEINEFLEISCH 
7500 Did, 


Fe 
FUDFRUCHFE 
Ir 


/ 
Verproviantierung eines großen Hapagdampfers. 


Alle das entſprechende Ziel: Die Mahlzeit, das Tafeln, jene 


im Bordleben überaus wichtige Funktion, die beinahe Selbſtzweck 
iſt, beginnt. 4 

So mittags vor dem zweiten Frühſtück, ſo abends beim 
Diner. So — mehr oder weniger — in allen Klaſſen der 
großen Hapagſchiffe. Dazu morgens ein Erſtes Frühſtück: Obſt 
nach Wahl, immer aber die Grapefruit, zu deutſch Pampelmuſe, 
dann Kaffee oder Tee, Schokolade, Kakao und verſchiedene Brote, 
Gelees, Eier, Schinken, Kuchen, Mehlſpeiſen, kleine Bratgerichte 
uſw. Wenige Stunden ſpäter, und der „Bouillon-Bolle“ er⸗ 


ſcheint, Brühe und Brötchen balancierend, an Deck. Kommt noch 


der Nachmittag mit dem 5 Uhr⸗Tee und ſchließlich — neben all 
dieſen Regularien — das intime Bordreſtaurant, der Grillraum, 
mit ſeinen kleinen frohen Feſten und privaten Soupers. 

Auf dieſe Weiſe wollen auf den Dampfern der „Albert 
Ballin“-Klaſſe der Hamburg-Amerika Linie nicht nur einige 
wenige, ſondern Hunderte von Paſſagieren, oft weit über tauſend, 
während einer Reihe von Tagen verpflegt ſein. Außerdem die 
etwa 400 Köpfe zählende Beſatzung; ſie erhält eine reichliche und 
vorzügliche Koſt. Bei vollbeſetztem Schiff mithin 1600 Perſonen, 
die täglich ſatt werden wollen. Das macht bei der 20 Tage 
dauernden Rundreiſe Hamburg-Neuyork und Neuyork⸗Hamburg 


32000 Tagesrationen aus. Soviel wie eine ganz anſehnliche 
Stadt an einem Tage verzehrt. Keine Kleinigkeit alſo, einen 
Ozeandampfer etwa des Ballin-Typs zu verproviantieren. 

Wir dürfen beſichtigen, was ein Paſſagier für gewöhnlich 
nicht ſieht. Der Zahlmeiſter, dem auch die geſamte Proviantver⸗ 
waltung unterſteht, zeigt uns liebenswürdigerweiſe ſein Reich. 
Wir folgen ihm. Erſte Tür. Uns umfäagt eiſige Kühle. „7500 
Pfund Schweinefleiſch“, hören wir, „die auf einer Rundreiſe be⸗ 
nötigt werden, dazu 8000 Pfund Kalb» und 31000 Pfund Rind⸗ 
fleiſch. Hammel und Lämmer machen weitere 7000 Pfund aus. 
Alles geſchlachtet. Die moderne Kühltechnik ermöglicht es, an 
Bord Räume einzurichten, in denen ſich Fleiſch mehrere Wochen 
hindurch vollkommen friſch hält. Hier das Wildpret, 1400 Pfund. 
Folgt das Geflügel, faſt 11000 Pfund, von den Tauben angefan⸗ 
gen bis zu den Poularden und Putern. Kaum weniger ſchwer 
wiegen Fluß⸗ und Seefiſche.“ 

Delikateſſen in verſchwenderiſcher Fülle lagern auf Eis; 5000 
Auſtern und Krebſe, 1200 Hummer und — 100 Pfund, ein gan⸗ 
zer Zentner, vom allerfeinſten ruſſiſchen Kaviar. 

Wieder eine Tür. Sorgfältig geſtapelt, reiht ſich Ei an Ei. 
55 000 Stück ſind es. f 

Langſam werden uns die vielſtelligen Zahlen vertraut, und 
wir nehmen gelaſſener auf, was noch folgt: 

„11 200 Liter Milch und Rahm, 6000 Pfund Butter und 4000 
Pfund Käſe“, fährt unſer Mentor fort, „ferner 150 Zentner 
Schinken, Speck und Wurſt. Feld und Garten liefern 1000 
Zentner Kartoffeln, 325 Zentner Friſch- und 220 Zentner Doſen⸗ 
gemüſe, außerdem 10000 Pfund Hülſenfrüchte. 40 000 Pfund 
Mehl werden mit Hilfe von 600 Pfund Hefe zu Brot und aller⸗ 
lei Backwerk. Der Zuckerkonſum beläuft ſich auf 9000, der Scho⸗ 
koladeverbrauch auf 600 Pfund. An Südfrüchten werden 37.000 
Pfund mitgeführt. Kaffee ſteht mit 3500, Tee mit 200 Pfund 
zu Buch. 1600 Bricks Eiskrem endlich ſollen nicht nur für Ameri⸗ 
kanerinnen beſtimmt ſein.“ R 

Unſere Exkurſion erreicht ihren Höhepunkt: Ein wahrhaft 
fürſtlicher Weinkeller mit 3200 Flaſchen und 700 Likör⸗ und 
Eſſenzenkrügen tut ſich uns auf. Man ſtellt Vergleiche mit ſeinen 
eigenen Schätzen an und fühlt ſich klein. In unmittelbarer 
Nachbarſchaft lagert das Bier, 14200 Liter in Fäſſern und 2300 
Flaſchen. Mit Genugtuung wird aber auch der Abſtinenzler ge⸗ 
wahr, daß für ihn über 10 000 Mineralwaſſerflaſchen bereitſtehen. 

Die letzte Tür fällt hinter uns ins Schloß. 

„Macht alles zuſammen?“ 

„Ueber 200 000 Kilo Nahrungsmittel und 20000 Liter Ges 
tränke.“ s 


tine Ausſtellung des Aberglaubens 

Das Budapeſter Hygienemuſeum veranſtaltete kürzlich eine 
Ausſtellung, die eine Geſchichte der menſchlichen Dummheit auf 
dem Gebiete des Aberglaubens veranſchaulichte. Man erhielt 
unter anderem einen Einblick in die Geheimniſſe der ihre Mit⸗ 
menſchen ausnutzenden Quackſalber und in die Leichtgläubigkelt 
ihrer Kundſchaft. Um beiſpielsweiſe die Epilepſie zu heilen, 
breitete man das Hemd des an der Fallſucht leidenden Kindes 
an einem Kreuzweg aus. Verſchwand es dort, ſo hatte es der 
Teufel und mit ihm die Krankheit mitgenommen. Man konnte 
ſich weiterhin gegen die Fallſucht dadurch ſchützen, daß man das 
Herz eines Maulwurfs aß, der vor dem Tag des heiligen 
Georg gefangen worden ſein mußte. Ohrenſauſen bekämpfte man 
dadurch, daß der Patient am Neujahrstage das Seil einer Glocke 
abſchnitt. Trunkenbolden gab man, um ihnen den Alkohol ab⸗ 
zugewöhnen, ein Gemiſch zu trinken, das aus getrockneter 
Schlangenhaut und einer zerriebenen getrockneten Fledermaus 
beſtand, ein Gemiſch, dem etwas Branntwein zugeſetzt war, um 
die Sache halbwegs mundgerecht zu machen. In hoher Gunſt 
ſtanden auch die Edelſteine, ſo war der Diamant ein Sinnbild 
der Tapferkeit, der Malachit galt als vorzügliches Mittel gegen 
Cholera und Gliederreißen, und wenn man die Geliebte auf 
die Probe ſtellen wollte, ſo gab man ihr einen Saphir, weil 
dieſer die Farbe änderte, wenn die Trägerin die Treue! brach. 
Gold galt als Mittel gegen Gelbſucht, Salz war Sinnbild der 
Ewigleit. Deshalb legte man einem neugeborenen Kind, auch 
wenn es unter einem guten Stern geboren war, Salzſtückchen in 
die Wiege, nach dem Grundſatz, daß doppelt genäht beſſer hält. 


